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gen des Fehlenc einer öffentlichen Inipaktstudie ge- 
gen den Staat geklagt und i i r i  Gegensatz zu den Lu- 
xeiiiburger Naturschützern Recht bekoriuiien. Be- 
achtenswert ist in dieseiii Zusaiimienhang, daß jetzt 
endlich nach lojähriger Verspätung die EG-Iinpakt- 
direktive in Luxeiiiburger Recht uiiigesetzt wurde. 
Gleichzeitig legte die Abgeordnetenkarriliier irr1 

So~riirier 1995 fest, daß eine detaillierte Iiripaktstudie 
die Folgeschäden der Nordautobahn iiii Grünewald 
analysieren sollte. Zwar versucht der Straßenbaunu- 
nister noch iriiriier die entsprechenden Rechte der 
Bürger und der natürlichen Uiriwelt zu beschneiden. 
Allerdings ist es dank deiii verbissenen Einsatz der 
Naturschüker gelungen, einigeder gröbsten Winkel- 
züge seitens des Bauteniiiiiusters m entlarven. Es 
würde zu weit führen, alle diese zähen Käiiipfe iiii 
einzelnen aufzulisten. 

Inzwischen reichte die asbl "Firde Grengewald" eine 
Klage bei der ständigen Vertretung der Bemer Kon- 
vention in Straßburg gegen die Luxeiiiburger Regie- 
rung ein. In der Tat hat sich Luxeiriburg durch die 
Unterzeichnung dieser Konvention verptlichtet, den 
Lebensrauiiibzw.die Migrationsplätze einiger iiribe- 
sonderen aufgelisteten Arten unter Schutz zu stellen. 
Der Bau einer Straße durch den Grünewald dürfte 
wohl kaum iiut den Zielen der Bemer Konvention in 
Übereinstiiiunu~i~ m bringen sein, schließlich sind 
hier so extreiii störanfällige wie auch gefährdete Ar- 
ten, 2.B. der Schwarzstorch, nachgewiesen. Weitere 
Rekurse wegen Nicht-Beachten der EG-Direktiven 
von 1979 (sog. Vogelschutzdirektive) und 1992 (Ha- 
bitatdirektive) sind bei der Brüsseler Kommission 
anhängig. 

Wie bereits erwähnt, wird augenblicklich eine Im- 
paktstudie betreffend den Zerschneidungseffekt der 
geplanten Trasse auf das Grünewald~imssiv durchge- 
führt. Bislang besteht nur eine relativ grobe Abschät- 
zung der Auswirkungen dieser Autobahn, welche 
von der asbl "Fir de GrengewaIdn in Auftrag gegeben 
wurde. 

Letztere Studie, durchgeführt vomdeutschen Institut 
für Landschaftsökologie und Naturschutz (ILN Ba- 
den-Württemberg) unter der Federführung des be- 
kannten Forstexperten W. Bode, kommt zum Schluß, 
daß der Grünewald ein für Luxerriburg einmaliges 
Waldiiiassiv ist. Ein Autobahnbau durch dieses sehr 
seltene Waldökosysterii würde den Verlust von we- 
nigstens 600 ha Wald, d.h. 20 % des Grünewaldes 
bedeuten. Dieser Eingriff ist laut Auffassungder Ex- 
perten nicht konipensierbar. Weiterhin bestehen gra- 
vierende Bedenken hinsichtlich einer Gefährdung 
des Trinkwasserschutzes bei dieser Trassenfiihrung. 
Ob die jetzt laufende U~riweltverträglichkeitsprüfung 
zu vergleichbaren Erkenntnissen kommen wird, ist 
auf Grund des enormen Bauwillens und dem enispre- 
chenden Druck seitens des Bauteniiunisters fraglich. 
Aiii Beispiel der geplanten Zerschneidung, sprich der 
Zerstörung des G~newaldes  zeigt sich nur zu deut- 
lich der verschwenderische Uingang dieser Konsuin- 
gesellschaft init ihren natürlichen Grundlagen. Daß 
dabei nahezu alle Mittel, nicht nur legale, Recht sind, 
ist leider ein zusätzlicher, schmerzhafter Punkt fiir 
diejenigen, die ihr Vertrauen in die Demokratie setz- 
ten. 

Roger Schauls 

Aus der Geschichte eines 
lebenden Kulturdenkmals 

Es gibt Streit uni den Grünewald. Betürworter und Gegner des Baus einer 'IJmgehungsstraße nord- 
westlich der  Stadt Luxeniburg tauschen seit Jahren ihre Argumente aus. Die einen betonen die wirt- 
schaftliche Notwendigkeit, die überfälüge Entlastung der betroffenen städtischen Durchgangsstraßen 
und ihrer verkelirsgeplagten Anwohner. Die anderen verweisen auf die Bedeutung des Grünewalds 
für die Triiikwasserversorguiig der Hauptstadt und auf die ökologisclien und ökonomischen Schäden, 
die eine weitere stark befahrene Verkehrsader in diesem Waldmassiv anrichten würde. Für den Hi- 
storiker ist solch eine Auseinaiidersetzuiig ein willko'mmener Anlaß, einen Bückauf die Geschichte des 
Streitobjekts zu werfen. Dabei stellt er  die Frage, wie in vergangenen Jahrhunderten der Widerstreit 
von Tendenzen zur  Waldzerstörung und Tendenzen zur  Erhaltung des Waldes verlief. 

Aiii 17. Januar 1848 wurde der Grüiiewald öffentlich rung iiiit einer altehnvürdigen Tradition: mehr als 
miri Verkauf angeboten - der Teil dieses rund 2500 acht Jahrhunderte war der Grünewald in der Hand der 
~ e k t a r  uiiifasseiiden ~ a l d ~ e b i e t e s , '  der sich noch iiii Laiidesherren, des Staates, gewesen -der Grafen und 
Besitz des Staates befand. Die luxe~riburgische Re- Herzöge von Luxeriiburg, sowie all derer, die ihre 
gierurig hatte sich entschlossen, die Staatskasse Nachfolge angetreten hatten. Rund drei Viertel des 
durch die Veräußeruiig voii rund 679 Hektar Wald- Grünewalds waren bereits unter Wilhelm I. aus 
fläche zu füllen. Mit dieseiii Schritt brach die Regie- 
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Rinder durften die Heisdorfer in1 Wald weiden las- 
sen. E? war ihnen erlaubt, "irut ihretri rindviehe den 
lanckhaliii iiii ... Grunenwaldt zu suchen", wofür sie 
eine Geld- und Holzabgabe an den Landesherren zu 
leisten und den Förstern eine Gebühr zu entrichten 
hatten.All diese Abgabenstelltenalsosowohl fürden 
Grundherren als auch für den Landesherren wichtige 
Einnahniequellen dar. 

Eine weitere wichtige Nutzungsfonii des Waldes war 
die Beschaffung von Brennholz. Jeder Heisdorfer 
hatte das Recht, "alles notturfftiges brennhoiz ... in 
des landtfursten waldt, iieiiiblich in den1 Grunewaldt, 
so weith undt breit derselb gehen riiagh, ein jedweder 
seinen1 bedarff nach zu nehrrien und darin uff dodt- 
holiz zu fahren ...". Falls ein Heisdorfer Einwohner 
dort kein totes Holz riiehr finden konnte, durfte er 
zuiii "waldknecht" - deiii Förster - gehen, der ihniei- 
nen "dotten oder unfruchtbaren bauiiin zuwies, an 
deiii er seinen Bedarf decken konnte.4 Als "Totholz" 
wurden nach eineiii Gutachten des Provinzialrates 
von Luxeniburg aus deiii Jahre 1618 neben den1 aiii 
Boden liegenden oder aufrecht stehenden dürren 
Holz alle Bäuiiie, die iucht zu den fruchtbaren Bäu- 
inen gerechnet wurden, betrachtet. Zu den "fruchtba- 
ren Bäunien", die auch zur Schweinerri;ist genutzt 
wurden, gehörten U. a. Eicheii, Buchen, wilde Apfel-, 
Birn- und Kirschbaurue, Maulbeerbäuiue, Ebere- 
schen und Vogelkirschen. Die iiieisten anderen Bau- 
marten - darunter die Hainbuche - gehörten zu deiii 
Holz, das als Brennholz geschlagen werden durfte. 
Die Nutzung des sogenannten "toten Holzes" bedeu- 
tete deiiuiach eiiiviel weitgeheilderes Waldiiutnings- 
recht, als dieser Begriff von seiner ursprünglichen 
Wortbedeutuiig her nahelegen könnte. Allein schon 
der "Sollzustand" der regulären Waldnutzung durch 
eine Bauerngeirieinde, den das Heisdorfer Weisturii 
veniiittelt, legt die Veriiiutuiig nahe, daß der Grüne- 
wald zu dieser Zeit ganz erheblichen Belastungen 
durch die Nutzungsberechtigten unterworfen war. 

Eine Denkxhrift der Forstverwaltungdes Grünewal- 
des vorii 6. Septeiiiher 1 6 9 0 ~  zeichnet ein sehr an- 
schauliches Bild von der überaus kritischen Situa- 
tion, in der sich der Grünewald daiiials befand. Es ist 
gerichtet an den Herrn de Mont-St.-Pere, Grand Mai- 
tre des Eaux et Foreis de France. 

Der Förster (gruyer) Feltz und der Schreiber der 
Forstverwaltung, Jean Gerber (zugleich Stadischrei- 
ber von Luxeniburg), berichten, daß der Wald unter 
der spanischen Herrschaft sehr geschädigt worden 
sei, da die Soldaten der Ganusoiider Festung Luxeni- 

burg nach Gutdünken Holz geschlagen hätten. Vor 
alleiri für die Verstärkungder Festungu. a. durch Pa- 
lisaden und Faschinen (zusanunengeschnürte Reisig- 
bündel zur Verstärkung der Wälle) seien große Men- 
gen Holz geschlagen worden. Eine weitere Ursache 
für den schlechten Zustand des Grünewalds sei die 
große Zahl der Nutzungsberechtigten, die unbe- 
grenzte Mengen Brennholz aus dem Wald holen 
durften. Das eingetriebene Vieh behindere den Auf- 
wuchs der jungen Bäuirie massiv. Die nulitärischen 
und adriunistrativen Spitzen, Gouverneur, Intendant, 
der Standortälteste und andere Offiziere der Garnison 
nährrien ihr Brennholzaus den1 Grünewald, was die- 
sen sehr schädige. Auch die Mitglieder des Provinzi- 
alrates und die Geistlichkeit der Stadt Luxemburg, 
wie die Abteien Münster, Bonneweg, Heilig Geist, 
die Dominikaner, Jesuiten, die Nonnen der Kongre- 
gation Notre-Daiiie könnten unbegrenzt Brennholz 
entnehnien. Und schließlich hatten neben der Ge- 
nieinde Heisdorf auch die von Doiwiieldingen, Wal- 
ferdingen, Bofferdingen, Helnidingen, Klingel- 
scheuer, Oberanven, Niederanven, Senningen, Rani- 
riieldingen und Hostert das Recht, in1 Grünewald 
"Totholz" zu entnehnien und ihre Schweine zur Mast 
einzutreiben. Während der Belagerung der Festung 
Luxeniburg ini Jahre 1684 seien viele Baume gefallt 
worden, uni dariiit die Straßen und Wege, die zur 
Stadt Luxeniburg führten, abzusperren. Nachdein die 
Stadt erobert worden war, seien alle Eichen, die nian 
iiri Grünewald finden konnte, und zahlreiche weitere 
Bäuiiie gefallt worden. Man verwendete sie für den 
Ausbau der Festung und den Wiederaufbau der bei 
der Belagerung zerstörten Häuser der Stadt. Während 
der Arbeiten iiri Wald hatten die Feuer, die die Wald- 
arbeiter angelegt hatten, sich zu verheerenden Wald- 
bränden ausgebreitet und "cause un doirinlage un- 
croyable de sorte que Ion ne doit pas sestonner que 
ladite forest se trouve aujourdhui si ruinie et degra- 
de." 

Bei diese111 äußerst negativen Befund sind zwei wei- 
tere Nutzungsfonrien des Grünewalds noch gar nicht 
erwähnt. Zuni einen dientesein HolzaIs Kohlholz für 
den ungeheueren Bedarf der Eisenhütten, die bis in 
die sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts hinein iiut 
Holzkohle betrieben wurden. Einer der wichtigsten 
Verbraucher von Kohlholz hatte sich im Jahre 1609 
in unrruttelbarer Nachbarschaft des Grünewalds an- 
gesiedelt: das Doiiiineldi nger Schmiede- und Esen- 
hüttenwerk. In dieseiri Jahr hatten Erzherzog Albert 
und seine Gemahlin Isabelle Jean de Ryaville gestat- 
tet, eine Eisenhütte in Doiiinieldingen zu errichten. 6 

Der ungeheure Holzhedarf der Hütte von etwa 3000 
Klafter stand gelegentlich ini Widerstreit iiut den In- 
teressen des anderen großen Holzverbrauchers: der 
Festung Luxeiiiburg. Dies zeigt ein Beispiel aus dein 
Jahre 1795. Nicht zuletzt wegen seines Wohlverhal- 
tens während der Belagerung der Festung Luxeni- 
burg - er hatte intensiv für die Belagemngsartillerie 
gearbeitet - erlaubte die französische Forstverwal- 
tung in Diedenhofen deiii danialigen Eigentümer des 
Schiruede- und Hüttenwerkes, Collart, zunächst, in 
utuiiitielbarer Nähe der Hütte rund 48 ha Wald ein- 
zuschlagen. Dabei sollten freilich 3500 Laßreiser und 

7 ältere Bäuiiie vorii Hau verschont werden. Wenig 
später erklärte die französische Verwaltung in Lu- 
xeiiiburg die Abrriachung für nichtig, da sie dem 

forurn nr 168 



Grengewald 

Hauptzweck des Grünewalds zuwiderlaufe: der Ver- 
sorgung der Festung iiut Brennholz. Uberdies sei in 
Folge der Belagerung die Nutzung des Grünewaldes 
uiii iiiehr als zehn Jahre zu weit fortgeschritten. Die 
Versorgungder Garnison sei also akut gefährdet. Aus 
dieseiri Grunde forderte die Verwaltung, daß nian die 
Holzerträge für die Zukunft sicherstellen sollte, und 
das bedeutete: den Wald zu schonen.8 

Diese Arguiiientation iiiacht die irulitärstrategische 
Bedeutung des Grünewalds klar: Ohne dieses Wald- 
gebiet wäre die Festung Luxeiiiburg kauiii zu unter- 
halten gewesen. Die für die Brennholzversorgung der 
Festung notwendigen Arbeiten wurden iiti 18. Jahr- 
hundert zunächst durch Auftragsunternehiiier zu ei- 
neiii Festpreis erledigt. Dabei lockten erhebliche Ge- 
winne. So zahlten die Holzlieferanten Holbach und 
Erliiiond iiii Jahre 173.5 26 Stüber pro Klafter an die 
Doriiänenvenvaltung, erzielten aber beiin Verkauf 
des Holzes an die Garnison 56 Stüber. Und diese Ge- 
winnspannen bezogen sich auf riesige Surririien: 
1733 erhielten die Holzlieferanten für 15.300 Klafter 
Brennholz 35.960 ~ u l d e n ?  Diese EinsparungsmZig- 
lichkeit blieb der Regierung der iisterreichischeii 
Niederlande in Brüssel nicht verborgen. Drei Jahre 
später beschloß sie, das Aint eines "directeur du 
chauffage" zu schaffen und riiit deiii stattlichen Ge- 
halt von 1400 Gulden zu dotieren.'' Das Ergebnis 
war ein staatlicher Regiebetrieb, der bis zuiii Ende 
des Ancien Rigiiiie die Breiinholzversorgungder Fe- 
stung gewährleistete. In den späteren Epochen - bis 
zuiii Abzug der preußischen Garnison der Festung 
Luxeitiburg iiii Jahre 1867 - griff riian wieder auf 
Auftragsunternehiiier zurück. 

Angesichts der überragenden wirtschaftlichen und 
iiulitärischen Bedeutung der Wälder ist es nicht ver- 
wunderlich, daß die Landesherren Luxeiiiburgs 
schon früh versuchten, den Uiigang iiut deiii Wald 
zu regleiiientieren und Mißbräuche, wie sie oben ge- 
schildert wurden, zu beseitigen. Bereits 1497 wurde 
eine Forstordnung fürden Grünewald und den Scheid 
erlassen.'' Einen ersten Anlauf, das Waldwesen für 
das ganze Land zu regeln, iiinchte die Wälderordnn- 
naiiz des Erzhenogpaars Albert und Isabelle aus deiii 
Jahre 1617.12 Sie konnte freilich wegen der nachfol- 
gendeii Kriege kauiii wirksaiii werden. Während der 
ersten französischen Herrschaftsepoche wurde die 
Wälderordonnanz Colberts aus dein Jahre 1669 in 
Luxeiiiburg rechtsgultig, doch auch sie blieb ange- 
sichts der zerstörerischen Kriegsfolgen wirkungslos. 
Erst unter österreichiccher Herrschaft, als Luxeiti- 
burg für annähernd acht Jahrzehnte von Kriegen ver- 
schont blieb, begannen die Beiiiühungen der Landes- 
herren unidie Erhaltungdes Waldes langsaiii zu ge i -  
fen. Deni großen Wälderregleiiient Maria Theresias 
aus deiii Jahre 1754 koiiurit hier zentrale Bedeutung 
zu. Sein oberstes Ziel war die Rettungund Erhaltung 
des Waldes als der eigentlichen wirtschaftlichen Ba- 
sis des Landes. Es verbot den Eintrieb von Schafen 
und Ziegen inden Wald, finderdurften nur noch aus- 
nahinsweise iiii Wald weiden und auch die Schwei- 
neiiiast wurde regleirientiert, das "Totholzrecht" wie- 
der auf tatsächlich totes Holz beschränkt. Die Wald- 
ordiiung Maria Theresias verbot ausdrücklich die 
Verkleinerung der Waldfläche, etwa durch Rodung 
und Uiiiwandlung in Ackerland, und forderte die 

Wiederaufforstungeheiiialiger Waldflächen. Und sie 
verpflichtete alle Waldeigentüiiier auf die nachhalti- 
ge Bewirtschaftung der Wälder: Es durfte im Prinzip 
nurso viel Holz entnoinmen werden, wie gleichzeitig 
nachwuchs. Dieser Maxiine versuchte inan sich da- 
durch zu nähern, daß iiian die Forste in 30 gleich 
großeFlächen einteilte, die der Reihe nach ausgebeu- 
tet werden sollten - iiii Idealfall also jeder "Schlag" 
alle 30 Jahre. Daß diese Maßnahmen durchaus wir- 
kungsvoll waren, wurde zunundest für den benach- 
barten Bauriibusch nachgewiesen. 13 

Anders als die Gesetze Maria Theresias, die auf die 
Erhaltung der Waldflächen zielten, liberalisierten die 
französischen Forstgesetze der ~ e v o l u t i o n s z e i t ~ ~  
und das luxernburgische Forstgesetz von 184015 den 
Uitigang niit dein Wald. Zwar blieben die Staats- und 
Geineindeforste den1 Prinzip der nachhaltigen Be- 
wirtschaftung verpflichtet, nicht jedoch die Privat- 
wälder. Und gerade sie urrifaßten iiut über 79 % den 
Löwenanteil der Waldfläche des Landes. Den Ge- 
tiieinden gehörten 28.000 Hektar Wald, dein Staat 
nur noch 679 Hektar - die 1848 verkauft wurden. Er- 
gebnis dieser ökonoriusch iriotivierten Liberalisie- 
rungwar, daßdie Waldtlächedes Landes nurdreiein- 
halb Jahrzehnte später urri ein Fünftel geschruinpft 
war. l6 Daß Waldzerstörung dieses Ausinaßes auch 
für den Grünewald eine reale Option war, zeigt eine 
Passage in der Werbebroschüre, die anläßlich des 
VerkautS des IetzenstaatlichenTeils des Grünewalds 
erstellt wurde. Sie beschreibt zunächst die Vorzüge 
der einzelnen Bezirke des Grünewalds und betont 
dann, daßsich großeTeile zur Rndungund Uiiiwand- 
lungin Ackerland und Wiesen oder für dieErrichtung 
von Eisenhüttenwerken eigneten.17 Von Maria The- 
resias zentraler Forderung, den Wald, der die wirt- 
schaftliche Basis des Lande5 sei, auf keinen Fall zu 
verkleinern, war iiian weit abgekoiriiiien. 

Die Option der Waldvernichtung wurde nicht Reali- 
tät. Da sich kein zahlungskräftiger Interessent fand, 
erwarb schließlich König-Großherzog Wilheliii 11. 
selbst ani 12.2.1848 die angebotenen Waldungen 
zuiii preis von 545.000 ~ u 1 d e n . l ~  Überdies kaufte die 
staatliche Forstverwaltung iiii Laufe der Zeit große 
Teile des Grünewalds zurück. Heute sind rund 1000 
Hektar des Kerngebiets des Grünewalds Privateigen- 
tun1 des Großherzogs, 1430 Hektar gehören deiii 
Staat. All diese Flächen werden nach den Prinzipien 

. . Carlo Schmitz 

mai-juni 1996 17 



Grengewald 

POLYGONE 6 4 
W Les polyvalents I 

Deblayage Vous avez besoin 
Nettoyage d e  chantiers d'un coup de rnain'? 
et d e  batirnents Appelez Polygone1 
Petites dernolitions 1 
Entretien d'alentours 
Petits d&rn&nagernents 
Location toilettes mobiles 492005 1 I POLYGONE S.B 11. 9. RTE DE THIONVILLE L-2611 LUXEMBOURG 1 

der naturnahen und nachhaltigen Forstwirtschaft ge- 
~ t 1 e e t . l ~  SO können wir diesen Wald noch heute be- 

1 Modert, Paul, Vom Brennholz-Bedarf und der Brennholz-Ver- 
sorgung der Festung Luxeniburg. Luxemburg 1936, S. 1, gibt die 
Fläche des Grünewalds mit 2500 ha an. 

1848 wies das luxemburgische Staatsbudget bei ca 2,84 Millio- 
nen Franken Einnahmen ein Jahresdefizit von rund 109.000 Fran- 
ken auf. - Calmes, Albert, La R6volution de 1848 au Luxemburg. 
Histoire Contemporaine du Grand-Duc@ de Luxemburg. Volu- 
nie V. Luxenihourg 1954. 2e 6dition Luxembourg 1983, S. 151. 

Bericht Dumonts vom 16.11.1846. - Archives Nationales du 
Grand-Duch6 de Luxemburg, G 880. 

Hardt, Luxeiiiburger Weistünier, als Nachlese zu Jacob Grimms 
Weisthümem gesanimelt und eingeleitet von Hardt, Regierungs- 
archivar in Luxeinburg. Luxemburg 1870, S. 325 f. 

Archives Nationales du Grand-Duchi de Luxemburg, A XI1 1. 
Lascombes, Fraqois, Chronik der Stadt Luxemburg. Band 11. 

Luxemburg 1976, S. 457. 
Dies könnte ein weiteres Indiz dafür sein, daß zumindest Teile 

des Grünewalds zu dieser Zeit als Mittelwald bewirtschaftet wur- 
den. Das würdeauchden Bestimmungendergroßen Wälderordon- 
nanz Maria Theresias aus dem Jahre 1754 entsprechen. - Würth- 
Paquet, Francois-Xavier, Recueil d'edits, ordonnances, regle- 
iiients et dkclarations d6cr6t6 dans les ci-devant Pays, Duchi de 
Luxeiiihourg et Coiiit6 de Chiny, en niatikre de Bois et Forsts. 
Luxenihourg 1835, S. 71-94, insbesondere S. 76. 
"odert, Paul, Die Anfänge der modernen Forstwirtschaft in] Lu- 
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wundern,ein lebendes Kulturdenhlial, das zwarjahr- xemburser Land Von den "gru~ers" zu den "iwPedeursdes €0- 
rits" 1795. Luxemburg 1473, S. 171-173. 

hulldertelang intensiv genutzt (loch dank der ' Vergleich: Diejährlichen Einnahmen der Stadt Luxem- 
Weitsicht der privaten und öffentlichen Entschei- burg bewegten sich in dieser Zeit bei einer Größenordnung von 
dungsträger erhalten blieb. 20 etwa 20.000 Gulden. 

~ ~ ~ 1 , ~ ~ t  F~~~~ l0 Modert, Paul, Vom Brennholz-Bedarf und der Brennholz-Ver- 
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zwei Fallbeispiele iiii historischenvergleich. In: Auf- 
klärung. Interdisziplinäre Halbjahresschrift zur Erfor- 
schung des 18. Jahrhunderts und seiner Wirkungsge- 
schichte. Band 9 (1996), Heft 1. - Franz, Norhert, Der 
Luxeinburger "ßauiiibuschn im 18. Jahrhundert: Das 
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